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Einer der beiden Soldaten brummte mürriſch vor ſich 
hin. Aber der andere ſuchte bereitwillig unter dem Holz⸗ 
vorrat herum, um das geeignete Marterbrett auszuwählen. 

„Das wirſt du nicht tun!“ ſagte die Gauklerin böſe, aber 
ihre Stimme zitterte dabei vor Angſt um die gequälte 
Kreatur. „Ich bitte dich, laß mir das Tierchen! Nicht um⸗ 
ſonſt will ich's haben.“ 


„Was willſt denn zahlen?“ fragte der Kerl grinſend und | 


löjte dabei die Pfoten des Katers aus dem Draht. 

„Ich mache euch alle drei feſt gegen Hieb und Stich,“ 
erwiderte das Mädchen aufatmend. „Von klein auf übe ich 
die Paſſauer Kunſt. Fragt nur drüben bei den ...“ 

Sie brach mitten im Satz ab, denn ſie ſah mit Entſetzen, 
daß der Rohling die Pfoten des Tieres nur freigemacht 
hatte, um es nunmehr auf dem Brett zu befeſtigen. 

„Seid doch barmherzig!“ flehte die Gauklerin die drei 
Männer an. „Denkt ihr denn nicht, daß ihr euch beim 
Jüngſten Gericht werdet verantworten müſſen ...“ 

„Ei, ſeht doch, wie dieſer Höllenbraten predigt!“ unter⸗ 
brach ſie einer der beiden Gehilfen. 

„Ich gebe euch alles, was ich beſitze!“ verſprach das 
Mädchen. „Über ſieben Taler ſind es. Laßt mir das Tier⸗ 
chen dafür! Für ſieben Taler könnt ihr viel Fleiſch kaufen 
— und Wein und Kuchen, ſo viel ihr gar nicht auf einmal 
verzehren könnt.“ 

„Aber dein Gewinſel macht uns ja viel mehr Spaß als 
der ſchönſte Braten, du dumme Kleine!“ lachte der Schmied. 
— „So, ſiehſt du! Nun haben wir den Braten ſchön aufge⸗ 
ſpaunt. Er kann nicht mehr kratzen, nur noch ein bißchen 
fauchen. — Nun paſſ' auf!“ Er zog ſein Meſſer und näherte 
es dem Leib des vor Angſt und Schmerzen jammernden 
Tierchens. 

„Du Hund!“ Das Mädchen ſprang ihm an die Bruſt 
und packte ihn mit beiden Händen am Halſe. 

Er aber ſchüttelte ſie ab. Dann rief er ſeinen Kame⸗ 
raden zu: Jetzt haltet mir die Hexe gut feſt!“ 

Aber die Gauklerin riß ſich los und warf ſich dem 
Schmied zu Füßen: „Ich flehe dich an, Menſch, laß das Tier 
frei! Ich will dir noch mehr geben, ſobald ich wieder etwas 
verdient habe! Und alles, was ich bei mir trage, ſollſt du 
ſogleich bekommen!“ 

Der Kerl ſah auf den ſchlanken Körper des Kindes nie⸗ 
der. Seine Blicke fielen auf den zarten Hals, auf die em⸗ 
porgereckten nackten Arme. 

„Gut!“ ſagte er endlich. „Ich verkaufe dir das Tier. 
Aber verlange noch mehr als dein Geld.“ 

Be alles, was ich habe! Sag', was du willſt!“ 
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Die Gauklerin fah ihn verſtört an. — „Mich?“ fragte 
fe dann fait tonlos. „Seit wann find Menſchen verkäuflich? 


Und was willſt du mit mir? Ich kann nichts außer meiner 
Kunſt. Ich bin ungeſchickt in allem anderen, — kann nicht 
nähen, nicht kochen, nicht ..“ 

„Stell' dich nicht ſo dumm!“ herrſchte ſie der Schmied 
erregt an. „Bis morgen früh will ich dich haben, nicht län⸗ 
= Dann magſt du mit deinem Kater hingehen, wo du 
willſt.“ 

Die Gauklerin ſprang auf die Füße und ſchaute mit 
einem Ausdruck namenloſen Ekels in das ſcheußlich ent⸗ 
ſtellte Geſicht des Halunken. „Was verlangſt du von mir?“ 
ſchrie fie ihn an. „Dem Teufel geb' ich mich eher als dir!“ 

„So gib dich dem Teufel!“ ſchrie der Schmied. „Dem 
gehörſt du auch, du Hexe! — Nun iſt's genug! Haltet ſie 
feſt! 

Die beiden Gehilfen packten das Mädchen von neuem. 
Es wehrte ſich verzweifelt, um die Arme frei zu bekommen, 
denn der Schmied ſetzte das Meſſer ſchon zum erſten 
Schnitt an. 

„Halt! Halt!“ ſchrie die Gauklerin gellend auf. Und die 
Schreie des Tieres miſchten ſich mit ihrer Stimme. 

„Du willſt alſo?“ fragte der Schmied. 

„Nicht das. — Ich will dir ...“ 1 

„Dann alſo nicht!“ Der Kerl wendete ſich wieder ſeinem 
Opfer zu. 

Gleich darauf drang ein ſo entſetzlicher Laut aus der 
Kehle des Tieres, daß ſogar die beiden Gehilfen zuſammen⸗ 
zuckten. Der Schurke hatte den erſten Schnitt in das Bauch⸗ 
fell des Katers getan. 

„Nicht weiter!“ ſchrie die Gauklerin, von Entſetzen ge⸗ 
ſchüttelt. „Hier ... hier, nimm mich, du niedriger Hund! 
Aber.“ 

„Kein Aber. Ja oder nein?“ 

„Aber mach' erſt das Tier los! Nein, laß es mich ſelbſt 
tun!“ 

„Du willſt mich betrügen, Hexe!“ ſagte der Schmied miß⸗ 
trauiſch. 

„Ich bin nicht ſo ſchurkiſch wie du. Ich halte mein 
Wort.“ 

„So nimm dir das Vieh!“ 5 

Das Mädchen nahm das gemarterte Tier, band es los, 
riß ſich einen Fetzen von ihrem Hemd und ſtillte das 
rinnende Blut. 

Mit gierigen Blicken folgte der Schmied ihren zärt⸗ 
lichen Bewegungen. Er merkte gar nicht, wie ſeine beiden 
Gehilfen ſtumm und angeekelt den Ort verließen. Erſt als 
das Mädchen das verwundete Tier verbunden und auf Heu 
gebettet hatte, wandte er wieder den Blick und merkte, daß 
er mit dem Kind allein war. 


Das Urteil. 


Beim Regiment des Oberſten Graf Lewenborg war 
Gerichtstag. Da eine Reihe von Kriminalfällen zur Ver. 
handlung ſtand, mußte der Gerichtshof, der Vorſchrift ge- 
mäß, unter freiem Himmel tagen. 

Die Richter, dreizehn an der Zahl, ſaßen zu beiden 
Seiten eines langen Tiſches. Es waren außer dem Obriſten, 
der als Präſident obenan ſaß, drei Rittmeiſter, drei Leut⸗ 
nants, drei Kornetts und drei Quartiermeiſter. Am unteren 
Ende hatte der Sekretär Platz genommen. Links vom Ge⸗ 
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richtstiſch ſtanden die Angeklagten, rechts der Regiments⸗ 
profoß als Kläger, hinter ihm ſeine Zeugen. — Drei Fälle 
waren ſchon erledigt, und man kam nun zu dem vierten 
und letzten. 

Als der Angeklagte, der Fahnenſchmied Kufka, vorge⸗ 
führt wurde, ging ein Erſchrecken über ſein Geſicht. Man 
hatte ihm geſagt, daß der Obriſt ſelbſt wohl verhindert ſein 
werde, das Präſidium zu führen, und ſomit an ſeine Stelle 
der Obriſtleutnant, ein gutmütiger, dicker Herr, treten 
würde. Nun aber ſah der Angeklagte den Grafen Lewen⸗ 
borg am oberen Ende des Tiſches ſitzen, und feine Hoffnung 
auf ein mildes Urteil ſchwand. Die eiſerne Strenge Lewen— 
borgs gegen ehrloſe Verbrecher war allen bekannt. 

Einer der Richter, ein junger Kornett, ſpuckte aus, als 
er den Angeklagten ſah, und ſagte leiſe zu ſeinem Nachbar: 
„Bei mir gibt's heute Gänſebraten, und da muß mir nun 
dieſer Kerl den Appetit verderben!“ 

„Es iſt der Schmied von unſerer Eskadron,“ gab der 
Angeredete, ein Quartiermeiſter, zurück. „Ein Pole, der 
von den Kaiſerlichen zu uns übergelaufen iſt, weil man ihm 
dort wegen irgendeiner Schweinerei Ohren und Naſe ab⸗ 
geſchnitten hat.“ 

Mit unbeweglicher Miene erteilte jetzt Graf Lewenborg 
dem Regimentsprofoß das Wort zur Anklage, und dieſer 
begann: 

„Als ich in der vergangenen Nacht gegen 10 Uhr die 
Ronde durch das Regimentsquartier machte, hörte ich aus 
der Schmiede der Eskadron lautes Schreien und Fluchen. 
Ich ging in die Hütte und ſah, wie der Schmied Kuſka ein 
Mädchen, ein halbes Kind noch, würgte und verſuchte, ihm 
eine Kapſel, die das Kind auf die nackte Bruſt gebunden 
trug, zu rauben. Er hatte dem Mädchen bereits vorher die 
Kleider vom Leibe geriſſen und ihm Gewalt angetan.“ 

„Woher wißt Ihr das Profos?“ unterbrach ihn Graf 
Lewenborg. 

„Weil es der Kuſka ſelbſt zugegeben hat, und auch das 
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„Das iſt nicht wahr! Das habe ich nicht zugegeben!“ 
warf der Schmied ein. . 

„Halt dein Maul!“ verwies der Obriſt den Angeklagten. 
Du 5 nachher Gelegenheit, dich zu verteidigen. — Fahrt 
fort, rofos!“ 

„Auch das Mädchen hat ausgeſagt, das 

„Wo iſt denn die Dirne?“ fiel ihm der Obriſt ins Wort. 
„Weshalb habt Ihr ſie nicht als Zeugin vorgeführt?“ 

„Der Generalprofos der Armee hat ſie heute morgen 
aus meiner Haft in eigenes Gewahrſam übergeführt.“ 

„Weshalb das?“ F 

„Das Mädchen, das aus dem Königsmarkſchen Lager 
herübergekommen war, fol hier die Paſſauer Kunſt ausge⸗ 
übt und Amulette an die Soldaten verkauft haben. Dafür 
will der Generalprofos die Dirne zur Rechenſchaft 
ziehen und hart ſtrafen, weil Seine Durchlaucht bekanntlich 
befohlen hat, daß ſolche Bilwizkinder, wie die Soldaten die 

etreiber ſolcher Künſte nennen, bei unſerer Armee nicht 
eduldet werden ſollen. — Falls wir die Dirne aber als 
eugin brauchen, fo foll fie uns für die Ausſage zur Ver⸗ 
fügung ſtehen.“ 

„Gut. Wir werden ſpäter ſehen, ob fie als Zeugin nötig 
W. entſchied der Obriſt. „Welchen Verbrechens alſo klagt 

r den Kuſka an?“ 

„Ich klage den Eskadronsſchmied Kufka an: zum erſten, 
weil er einer noch kindlichen Frauensperſon Gewalt angetan 
Bai zum zweiten, weil er dem Mädchen dazu ſeine ganze 

arſchaft abgenommen hat. Ich fand bei dem Kufka das 
Geldbeutelchen des Mädchens, enthaltend ein weniges über 
fieben Taler. Zum dritten klage ich den Kuſka an, weil er 
das Mädchen mit Gewalt eines Schmuckſtückes berauben 
wollte, was ich mit eigenen Augen geſehen habe, — und wo⸗ 
raus ich ſchließe, daß er auch das Geld mit Gewalt an ſich 
gebracht hat.“ 

„Seid Ihr mit der Anklage zu Ende?“ fragte der Graf 
faſt gleichgültig. — Und als der Profos dies bejahte, wandte 
er fih gu dem Angeklagten: „Was haſt du zu Punkt 1 zu 
ſagen?“ 5 f 

Ohne ſich zu beſinnen, anwortete der Schmied: „Mit 
nichten habe ich dem Mädchen Gewalt angetan. Und es hat 
dies auch keineswegs zum Profos geſagt.“ 
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„Wie verhält ſich das, Profos?“ forſchte der Obriſt. 
„Habt Ihr das Mädchen deutlich gefragt, ob ihm Gewalt 
geſchehen ſei?“ 

„Ich habe der Dirne dieſe Frage vorgelegt, und ſie hat 
darauf geſchwiegen. Ich habe ſie ſodann gefragt, ob ſie ſich 
denn freiwillig dem Kufta gefügt. Da hat ſie erwidert, daß 
es keineswegs freiwillig, ſondern gezwungen geſchehen jei, 
— Mehr war nicht von ihr zu erfahren.“ 

„Wie willſt du deine Behauptung, es ſei freiwillig ge⸗ 
ſchehen, beweiſen, Br fragte Graf Lewenborg, noch 
immer ohne innere An eilnahme. 

„Durch zwei Zeugen — meine beiden Gehilfen, den 
Schwaben Schöpflin und den Schotten Conell. Ich bitte 
den Herrn Obriſten, die beiden zu verhören.“ ’ 

Der Graf gab Befehl die beiden Männer zu holen und 
forſchte dann weiter: „Was Haft du zu Punkt zwei der An⸗ 
klage zu ſagen?“ 

a er mir die Dirne auch ihre Barſchaft freiwillig gege⸗ 
en hat.“ 

Der Obriſt fuhr fort: i 

„Und was haſt du zu Punkt drei der Anklage zu 
äußern?!“ 

„Daß mir die Dirne verſprochen, mir alles zu geben, 
was ſie beſäße. Sie hat mir aber nur ihre Barſchaft gege⸗ 
ben. Und als ich dann das goldene Amulett entdeckte, 
wollte ich es ihr mit gutem Recht fortnehmen. Einmal, weil 
es nach dem Verſprechen auch mir gehörte, — zum anderen 
aber, weil auf diefem Amulett ein verdächtiges Sigillum iſt, 
irgendein hölliſches Zeichen. Deshalb wollte ich es ablie⸗ 
fern, auf daß fie damit kein Unheil. .“ . 

dieſem Augenblick traten die beiden Gehilfen des 
Schmiedes in den Kreis und ſtellten ſich in ſtrammer Hal⸗ 
tung vor den Richtertiſch. . 

Zuerſt wurde der Schotte vernommen. Er verftand 
kaum ein Wort Schwediſch und nur mangelhaft Deutſch. Er 
beſtätigte Kufkas Ausſagen und ſtellte ſich dann, als verſtehe 
er die weiteren Fragen nicht. 5 

„Darf ich den Mann in ſeiner Sprache vernehmen? 
fragte jetzt einer der Richter, ſelbſt Schotte von Geburt. 

Graf Lewenborg winkte ab. „Vielleicht nachher. Hören 
wir erſt einmal den anderen Zeugen!“ Und ſich zu dieſem 
wendend, fragte der Obriſt: „Iſt es wahr, daß jene Dirne 
ſich freiwillig dem Kufka gefügt hat?“ N 

„Nein, Herr Obriſcht! Gezwungen hat er's Mädle auf 
die ſchändlichſte Weil!“ rief der Schwabe erregt. 

„Kannſt du das beſchwören?“ 

„Ei, gwiß kann i dees, Herr Obriſcht!“ 

Graf Lewenborg überlegte einen Augenblick. Dann 
ſagte er: „Ihr Herren, ich finde, daß die Ausſagen des An⸗ 
geklagten, der ja ſchon von früher her Schlimmes auf dem 
Kerbholz zu haben ſcheint, jo unglaubwürdig find, daß die 
Vereidigung des Zeugen Schöpflin ſchon genügen dürfte, 
den Kuſka nach Paragraph 8 der ſchwediſchen Kriegsartikel 
zum Tode zu verurteilen“. Er ſchlug die Stelle in den 
Kriegsartikeln auf und las vor: „Wer einem Frauenzimmer 
Gewalt antut und die Sache wird bewieſen, foll des Todes 
ſterben.“ 

Dann fuhr er fort: „Der Wortlaut des Artikels iſt 
klar und deutlich. Dazu kommt, daß es ſich bier um ein 
halbes Kind handelt. Milderung der Strafe iſt alſo hier 
nicht angebracht. Ich ſchlage vor, den Schöpflin auf ſeine 
Ausſage zu vereidigen und dann das Urteil zu fällen, das 
dieſem Schurken gebührt; es ſei denn, der Angeklagte be⸗ 
ſtehe darauf, daß die Dirne ſelbſt noch verhört werde. 

Die Richter ſtimmten zu, und Graf Lewenborg wandte 
ſich wieder an den Schwaben: N 

„Biſt du bereit, mein Sohn, deine Ausſage zu beſchwö⸗ 
ren? Und haſt du noch etwas über die näheren Umſtände 
des Falles hinzuzufügen?“ RER! 

Der Zeuge nickte eifrig: „Ja, gwiß, Herr Obriſcht, will 
1 bſchwöre, was i gſagt hab. Aber auf das dees Ding klar 
ſei und i nix Falſches beſchwöre tu, muß i noch was erzähle. 
Am Ende finde die Herre, daß es doch freiwillig gſche iſcht, 
was i ſelber nit kann finde.“ 

Die Richter wechſelten erſtaunte Blicke, und der Graf 
ſagte barſch: f 
4 14 iſt das für ein wirres Reden? Sprich deutlich. 

erk!“ 


„Das Mädle hat ſich gewiſſermaße ... verkauft,” gab der 
Schwabe etwas verlegen zurück. 


„Berkauft?. Was heißt das?“ 

„Der Kuſka hat verlangt, daß ihm das Mädle als Löſe⸗ 
geld ſich ſelbſcht fol gebe.“ 

Graf Lewenborg zuckte zuſammen, wie von einem Stich 
Sie: und ſein Geſicht überzog ſich mit einer fahlen 

e. 


Die Richter, auf ſeine weiteren Fragen wartend, wende⸗ 
ten die Blicke zu ihm und nahmen mit Staunen die plötz⸗ 
liche Veränderung in ſeiner Miene wahr. 

Der Graf merkte, daß er den anderen auffällig wurde, 
nahm ſich zuſammen und fragte: 

„Als. . Löfegeld? — Für wen?“ 

„Für ä kleins ſchwarzes Katerle.“ 

Ein lautes Gelächter brach aus, Die Richter, die Schrei⸗ 


ber, die Steckenknechte, die Zuhörer — alle lachten laut und 


aus vollem Halfe, 

Da ſchlug der Obriſt mit der Fauſt auf den Tiſch, daß 
allen das Lachen im Halſe ſtecken blieb: „Ihr Herren, ich 
erſuche euch, der Würde des Gerichts nicht zu vergeſſen!“ — 
Und zu dem Zeugen gewandt: „Sprich weiter, mein Sohn!“ 

Und nun erzählte der Schwabe den Vorgang mit allen 
Einzelheiten. 

Je weiter er in ſeinem Bericht kam, deſto ernſter wur⸗ 
den die Geſichter. Graf Lewenborg aber ſaß mit zurück⸗ 
gelehntem Haupte in ſeinem Seſſel und hielt die Augen ge⸗ 
ſchloſſen. 

Als der Schwabe geendet, richtete ſich Graf Lewenborg 
auf, als ob er aus einem Traume erwache. Dann ſagte er 
mit ſchwerer Zunge: „Ihr Herren, ich halte den Fall für 
genügend aufgeklärt. Wir können wohl in die Beratung 
eintreten.“ a 

Der Obriſt wendete ſich an den Angeklagten: „Haſt du 
noch etwas hinzuzufügen, Kuffa?“ 

„Nur, daß ich im Rechte geweſen bin, wie Ihr Herren 
nf NN überzeugt habt. Es war ein glatter, klarer 

ndel.“ 


Jetzt wandte ſich einer der Leutnants an den Grafen — 


ein hagerer Menſch, der eher einem Gelehrten glich, als 
einem Offizier — und ſagte pedantiſch: „Der Fall ſcheint 
mir nicht ſo klar zu liegen, wie die Herren meinen. Es iſt 
noch ſehr an der Frage, ob hier Paragraph 88 ohne weiteres 
angewendet werden kann. — Was meint Ihr, Herr Obriſt?“ 

Der alte Rittmeiſter fuhr dazwiſchen: „Was für eine 
Federfuchſerei iſt das! Für ſo eine Hundsgemeinheit iſt 
überhaupt kein Paragraph geſchrieben. Eine beſondere To⸗ 
desſtrafe müßte da noch erfunden werden.“ 

Graf Lewenborg hob die Hand ein wenig als Zeichen, 
daß er zu ſprechen wünſche. Dann ſagte er langſam und 
ausdruckslos: „Urteilt nach Eurem Ermeſſen, Ihr Herren. 
Ich ſelbſt fühle mich nicht berufen, dieſen Mann zum Tode 
zu verurteilen.“ Es war, als drückte ihn ſelber eine ge⸗ 
heime Schuld. (Fortſetzung folgt.) 


Merve betet. 


Merve Groothuis hatte Schwimmen und Reiten eher 
und leichter als Beten gelernt. Man war nicht ſehr fromm 
in Farenholz, jedenfalls war man es nicht in der Art wie 
in Velber, wo die alte Gräfin alle vierzehn Tage für die 
Tagelöhnerfrauen und Bofen Bibelſtunden abhielt, fie mit 
„meine Liebe“ und „ach, Sie Gute“ anredete und auf eine 
Meile im Umkreis zur Konfirmation Geſangbücher und zur 
Hochzeit Bibeln verſchenkte. In Farenholz beſchränkte man 
ſich darauf, ſeine Leute anſtändig zu behandeln, den Pfarrer 
ein und das andere Mal im Jahr zum Tee ins Haus zu 
bitten und im übrigen zu den Feſttagen und ein paar Sonn⸗ 
tage darüber her zur Kirche zu fahren und in dem von der 
Gemeinde wohl beachteten Herrengeſtühl über der Predigt 
nicht einzuſchlafen. 

Man hatte ja einigen Grund, zu Gott ein beſonderes 
Verhältnis zu haben, und wie man von ſeinen Toten nicht 
ſprach, ſo ſchwieg man auch von Gott, ſolange es irgend an⸗ 
ging. Es war beſſer ſo. Man ließ ihn in Frieden, man 
machte einen Strich unter die offenen Rechnungen, die der 
jähe Tod ſo vieler geliebter und nächſter Menſchen zwiſchen 
Gott und den Grvothuiſen einmal hatte ſtehen laſſen, man 
begann ein neues Konto, ein weniger umfängliches, weniger 
genau geführtes, ein Konto, das man eigentlich nur um 
der Form, um der Ordnung willen einrichtete und um das 


man ſich ſonſt nicht eben viel bekümmerte. Wozu ſollte es 
taugen? Das frühere Vertrauen war nicht mehr da, und 
zurückgewinnen? Von heute auf morgen war das nicht 
möglich. Man ließ es alſo gehen, wie es gehen wollte. Die 
abendlichen Gebete, früher einmal die demütige Abrechnung 
und Verſicherung des Tages, die geſammelte Kraft der Liebe 
und des Glaubens, blieben noch eine Zeitlang Suche und 
Klage nach Verlorenem, dann waren ſie müder Vorwurf 
und Gewohnheit geworden, und endlich vergaßen ſie ſich 
ganz, unmerklich, einfach, weil es nichts mehr gab, das an 
ſie erinnerte, das ſie vermiſſen ließ. 
Nun kehrten ſie für Merve wieder in einer ſonderbar 
veränderten, verzerrten Geſtalt. Ihre heiße, flackernde 
Rede begannen ſie mit Sätzen wie dieſen zweifelnden, uns 
gläubigen, mit dieſen drohenden und erpreſſeriſchen: „Wenn 
du biſt, Gott ...“, huben fie an, „wenn dir noch etwas an 
mir gelegen iſt, Gott ... Wenn nicht alles, was ſie von dir 
predigen, von deiner Güte und Hilfsbereitſchaft, Lüge und 


Betrug iſt, Gott ... Wenn du nicht willſt, daß ich mich ver⸗ 


liere, daß ich mich verachte und verabſcheue, Gott ...“ und 
endlich brachen ſie aus, empöreriſch aus ihrer tiefſten Er⸗ 
niedrigung und Verzweiflung: „Wenn du mich verrätſt, 
Gott ...“, ſchrien fie, „wenn du mich verraten willſt, Gott, 
du mich, der ich hier auf den Knien vor dir liege und dich 
anflehe ...?“ - 

Betet man fo? Wenn, wenn, wenn?! 

Wer will beſchreiben, was Beten heißt, wer will jene in⸗ 
brünſtigen Minutenewigkeiten ergründen, die eine hin⸗ 
gegebene, im Glauben ruhende Seele im Gebet erlebt? 
Eines aber, ſoviel ift gewiß, Merve Groothuts, heißt Beten 
nicht: Vorbehalte machen, Bedingungen ſtellen und drohen. 
Beten heißt bitten, demütig bitten, Merve, und ſich dem 
Willen Gottes unterwerfen im blinden Vertrauen. Du 
aber vertrauſt nicht, bitteſt nicht, du kommſt zu Gott wie zu 
einem Händler und Kurpfuſcher, dem du im Grunde deines 
Herzens tief mißtrauſt, zu dem dich nur die Verzweiflung 
getrieben hat, und den du, um die Stimme deines Gewiſſens 
zu betäuben. nun auch wie einen Pfuſcher und Scharlatan 
anſchreiſt. Weil du es eigentlich nach deinem ganzen Weſen 
für feige und deiner unwürdig hältſt, jemanden um Hilfe 
anzuflehen, um den du dich bis dahin gar nicht gekümmert 
haſt, erniedrigſt du ihn, den du anrufſt, höhnſt du ihn, dik⸗ 
tierſt du ihm den Preis, machſt du deinen Glauben zahlbar 
wie eine Münze, die man erſt auf den Tiſch legt, wenn der 

fuſcher feine Wunderſalbe herausgerückt hat und die be⸗ 
ſtrichene Wunde Linderung gefunden. ö 

Nein, Merve, ſo beſchwörſt du den Aufruhr deiner Seele 
nicht. Man kann vor einem Vergangenen fliehen, vor dem 
3 aber gibt es keine Flucht, hier nicht, für dich 
nicht. — 


(Aus dem Roman „Merve“ von Georg Grabenhorſt. 
Verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau, 5,50 M.) 


g Die Chance. 
Skizze aus dem Kauſmannsleben, erzählt von Hans Penk. 


„Herr Direktor Brüggemann verlangt Volontär Borg.“ 
Die Glastür zum Vorraum des „Allerheiligſten“ ſchließt ſich. 
Ein junger Mann wächſt an der langen Tiſchreihe zu Lebens⸗ 
größe auf und ſpürt ein Dutzend fragender Augenpaare auf 
ſich gerichtet. Es iſt immer etwas Beſonderes, wenn einer der 
jungen Herren zum Chef gerufen wird. Entweder hat er 
dann etwas verſehen, oder ... auf jeden Fall eilt in ſolchen 
Augenblicken das Rad des Schickſals ſchneller. 

Nein, verſehen hat Borg nichts, das lieſt er ſofort aus 
dem Geſicht des Chefs. Brüggemann leitet ſeinen Auftrag mit 
einer weitausholenden Armbewegung ein. „Sie ſind ſchon 
ein Jahr bei uns — als Volontär, Sie ſind anſtellig ge⸗ 
weſen, aber“ — aus den Augen des Direktors funft es nt 
dem jungen Mann hinüber — „mit Fleiß und Genauigkeit 
allein kann ein junger Menſch heute nicht mehr vorwärtt 
kommen. Wenn er aufſteigen will, muß er auch den Willen 
haben, die ſchwierigſten Aufgaben zu Iöfen. Hinderniſſe 
müſſen ſeinen Willen ſtärken, und erſt, wenn er bewieſen 
hat, daß für ihn das Unmögliche möglich wird, bekommt er 
den weiten Blick, der zum Erfolg führt.“ Die apodiktiſche 
Kraft der Stimme weicht verbindlicher Tonart. „Nun hat 
leder Menſch in ſeinem Leben auch einmal eine Chance, das 


Unmögliche möglich zu machen. Dieſe Chance haben Ste jetzt.“ 


a 
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Der Wendepunkt in der Laufbahn des Volontärs Borg 
iſt eingetreten. Das Unmögliche ſoll er möglich machen. Da 
kommt 88 auf den Willen an. Geſpannt horcht der junge 
Mann. 

„Es iſt Ihnen bekannt, daß wir rieſige Poſten ſogenann⸗ 
ter ägyptiſcher Zwiebeln für einen Kaufmann Merker be— 
ommen haben und daß mit dem Dampfer „Wulfilas“ heute 
noch weitere eintreffen. Übermorgen früh ſticht dieſer 
Dampfer wieder in See. Wir haben als Hafenſpediteure 
die Ladung und auch die Zwiebelſendung zu löſchen, ja, und 
dann können wir mit den Zwiebeln machen, was wir wollen. 
Merker iſt pleite, er hat uns die Sendungen zur Verfügung 
geſtellt. Zahlen kann er nichts mehr. Nun wollen wir die 
Zwiebeln los werden. Aber wie? Das iſt hier die Frage. 
Der Abteilungsleiter behauptet, es gebe keinen Weg, als den 
er beſchritten hat. In der Frühlingsluft haben nämlich die 
Zwiebeln angefangen zu keimen. In den Lagerhäuſern 
duften grüne Hügel. Die Kaiverwaltung hat uns zum letzten 
Male aufgefordert, die Schuppen zu räumen. Wir wollten 
die Sendungen vernichten laſſen, aber da kam die Zoll⸗ 
behörde und behauptete, daß ein Teil der Zwiebeln noch eß⸗ 
bar ſei. Eine Vernichtung könne daher erſt nach gründlichem 
Ausſortieren erfolgen. Nun haben geſtern hundert Frauen 
ſich in die „grüne Landſchaft“ eingegraben und Zwiebeln 
ſortiert. Die ſchlechten durften wir vernichten, die anderen 
ſollen wir verzollen, ja, und was wir dann mit ihnen an⸗ 
fangen ſollen, wiſſen wir nicht. Ich habe die Arbeiten ein⸗ 
ſtellen laſſen — die Koſten gehen ja in die Zehntauſende — 
und bis morgen abend eine letzte Friſt verlangt. In dieſer 
Zeit ſollen Sie den Weg gefunden haben, wie wir die Zwie⸗ 
beln, die unſere Geſellſchaft ruinieren, loswerden können. 
Vernichten dürfen wir ſie nicht, ins Waſſer dürfen wir ſie 
auch nicht werfen. Nun finden Sie ein Mittel, um uns von 
der Zwiebelplage zu befreien! Laſſen Sie ſich Speſen aus⸗ 
zahlen, und bis morgen abend haben Sie vollkommen freie 
Hand.“ Den Fortſchreitenden hält Brüggemann noch einmal 
mit einer kurzen Bewegung zurück. „Ein Dreh kommt 
natürlich nicht in Frage. Es muß alles in Ordnung gehen.“ 

Das iſt alſo ſeine Chance, woran ſämtliche Expedienten 
ber „Allgemeinen Oſtſeeſpedition“ vergeblich gegrübelt haben. 

Überreichlich ſind die Speſen angewieſen, aber was be⸗ 
deutet das, wenn man vor einer unlösbaren Aufgabe ſteht, 
von der Aufſtieg oder Entlaſſung abhängen. In der Nacht 
ſchläft Borg ſchlecht, mächtige Berge grünlich überwachſener 
Zwiebeln drohen ihn zu erſticken. Im Morgengrauen ſteht er 
auf. Hinaus in den Hafen, an die Front! Dort ſchwingt 
der Lärm der Arbeit auch in der Nacht. Winſchen klappern, 
Dampf pfeift weiße Wolken in den dunklen Morgen, und 
rieſige Bogenlampen ſchütten blendend weißes Licht über 
Kiſten und Säcke, Ballen und Tonnen. Borg zieht alte 
Experten, Stauermeiſter und geriebene Shipchandler ins Ge⸗ 
ſpräch, ohne der Löſung des großen Rätſels näher zu kom⸗ 
men. Ihm iſt von der nervenfreſſenden Suche übel gewor⸗ 
den, da kehrt er in die verrufenfte Hafenkneipe ein. In dem 
Lokal „Zum ſchwarzen Piraten“ herrſcht lebhafter Betrieb. 
Vom Seewaſſer rotbraune Geſichter glühen im Feuer des 
Alkohols. Borg erfährt aus Geſprächsfetzen, die um ihn 
ſchwirren, daß es ſich um Spritſchmuggler handelt, die vor 
dem Sturm in den Freihafen geflüchtet ſind. Borg ſchlägt 
es nicht aus, als man ihn zum Mithalten auffordert. Von 
den kecken Zügen der Schmuggler hört Borg hier aus dem 
Munde der Augenzeugen. Die Sturmfahrt des „Haſſan 
Birr“, Maſchinengewehrgefechte an fernen Küſten werden 
flammende Bilder. Der Mittag kommt, und der Nachmittag 
vergeht. Aber Borg iſt nicht nur gedankenloſer Zuhörer, 
und ſo fragt er dann auch, wie das Techniſche gehandhabt 
wird, na, ſo zum Beiſpiel, wie die Schiffspapiere ausgeſtellt 
werden. Da lachen die wilden Kerle: „Die ſind immer in 
Ordnung, wir laden ein, und den Beſtimmungsort ſetzen wir 
dann feſt wie wir wollen. Was kümmert es die Zöllner hier, 
ob die Sendung auch an den Beſtimmungsort kommt! Die 
wollen nur, daß bei der Abfahrt auch ein Beſtimmungsort 
angegeben iſt.“ g 

Borg iſt zuſammengefahren, taumelt aus dem Wirts- 
haus, er hat's gefunden. Die Sirenen der Werften ver⸗ 
künden Feierabend. Er ſtolpert, läuft in das Hafenkontor 
ſeiner Firma. Er fegt den Expedienten mit einer Arm⸗ 
bewegung zur Seite. Es iſt keine Minute zu verlieren. 
Telephonverbindung mit der Expedition der „Allgemeinen 
Oſtſeeſpedition“. „Hier Borg, ich erteile Anweiſung. Sämt⸗ 
liche Zwiebelſendungen werden auf den Dampfer „Wulftlas“ 


geladen, Schiffsfrachtbriefe werden ausgeſtellt. Beſtimmungs⸗ 
ort Stockholm. Die Sendung geht als Deckladung. In der 
Nacht wird geladen. Dem Kapitän iſt ein Schreiben mit⸗ 
zugeben: Sobald er aus dem Hafen iſt, ſoll er die Zwiebeln 
über Bord werfen.“ 

Es iſt geſchafft. Borg läßt den Hörer fallen, wirft ſich 
auf eine Kiſte und iſt eingeſchlafen, noch ehe das Hauptkontor 
den Sinn der Dispoſition begriffen hat. 

Borg ſchläft noch, als am nächſten grauen Morgen 
Dampfer „Wulfilas“ von zwei Schleppern aus dem Frei⸗ 
bezirk getroßt wird. Der Dampfer trägt ein grünes Vor⸗ 
gebirge auf ſeinem Vorderdeck. Es ſteht eine ſchwere See, 
und die Menſchen, die erfahrenen Experten und Stauer, 
können es nicht begreifen, daß „Wulfilas“ mit bieſer Decks 
ladung hinaus geht. Die Zollbeamten ſchütteln die Köpfe. 
Kaum iſt „Wulfilas“ um die Mole gekommen, ſo ſchlagen 
Brecher über das Schiff. Das grüne Vorgebirge klatſcht in 
die See. Sturzſeen ſpülen das Deck rein, und in wilder Haſt 
läuft der Schiffskoch ein paar Zwiebeln nach, um billige 
Würze für das Labskaus zu haben. 

Als Borg aufwacht, hat die Bureauſtunde bereits be⸗ 
gonnen. Brüggemann wird ihn wegen ſeiner Unpünktlichkeit 
zur Rede ſtellen, aber der Chef hat etwas ganz anderes vor: 
„Ein Volontär muß Ihnen, meine Herren, zeigen, wie ein⸗ 
fach die Aufgabe zu löſen war. Selbſtverſtändlich übernimmt 
Borg von heute ab die Leitung der Expedition.“ 


SJ Bunte Chronik SS 


Aus dem Gefängnis zum Standesamt. 


In Wincheſter in Virginia wurde ein Mann auf 
die Anzeige einer jungen Dame namens Peggy Reinert 
hin verhaftet. Miß Reinert hatte angegeben, daß der Mann 
ſie dauernd mit Heiratsanträgen verfolge und ihr ſogar 
mit Erſchießen gedroht habe, falls fie ihn nicht erhörte. 
Der Angeklagte wurde zu einer kurzen Gefängnisſtrafe 
verurteilt. Wer aber beſchreibt das Erſtaunen des Richters, 
als zwei Tage ſpäter dieſelbe junge Dame erſchien und ihre 
ganze überredungskunſt aufbot, um ihn von der Unſchuld 
des Verhafteten zu überzeugen. Sie hatte plötzlich ihre 
Liebe zu dem Verfolger entdeckt. Sie bot ihren ganzen Ein⸗ 
fluß auf, lief zu Verwandten und Bekannten, die irgend⸗ 
welche Beziehungen zum Gericht hatten, und erreichte es 
auch endlich, daß der Verhaftete freigelaſſen wurde. Noch 
an demſelben Tage gingen die beiden zum Standesamt. 
Selbſtverſtändlich erregte dieſer Schritt in der ganzen Stadt 
das größte Aufſehen. Die gewiegten Piyhologen find faſ⸗ 
ſungslos und haben wieder einmal eine harte Nuß zu 


knacken. 
SB 
ene CI. 


Luſtige Ede 


Der gute Kamerad. 


Lehrer: „Wie heißt ein Menſch, der uns immer un⸗ 
aufgefordert hilft und beiſteht, ohne Bezahlung dafür zu 
nehmen? — Nun, Fritz?“ 

Fein 332% 

„Ein Kam ... Nun —?“ 

Fritz (laut): „Ein Kamel!“ 
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